
Der deutscheste unter den lebenden Komponisten
(hb) An Göring schreibt Pfitz-
ner (8. Februar 1935) – es ist 
ein Bekenntnis das in ähnlicher 
Formulierung in den Briefen, 
an verschiedene Adressaten 
gerichtet, wiederholt zu lesen 
ist – «dass ich in der Macht-
ergreifung durch den Natio-
nalsozialismus den ersehnten 
Aufbruch der deutschen Nation 
erblickte, für den ich an meiner 
Stelle ebenso nachdrücklich in 
Schrift, Wort und Tat gekämpft 
hatte, wie andere gute Deut-
sche auf ihrem Platz; dass ich 
aber enttäuscht sein muss-
te, von diesem Staat nicht an 
führende Stelle im kulturellen 
Aufbau berufen worden zu 
sein, nachdem ich zehn Jah-
re in Strassburg im Eisass als 
Opern- und Konservatoriums-
leiter auf Grenzwacht für deut-
sche Kultur gestanden und in 
der Nachkriegszeit mit meiner 
instensiven Lehr-, Spielleiter-, 
Dirigenten- und Schriftsteller-
Tätigkeit einen harten und un-
erbittlichen Kampf gegen Ver-
fälschung deutschen Wesens 
durch internationales Juden-
tum und intellektuellen Kunst-
bolschewismus geführt habe».

Pfitzner, 1869 geboren, war 
im Jahr der Machtergreifung 
der Nationalsozialisten 64jäh-
rig. Was er als Lebensarbeit 
vorzuweisen hatte, die ihn 
dem neuen Regime empfahl, 
war beachtlich: musikalische 
Werke wie die Eichendorff-
Kantate «Von deutscher See-
le», Arbeiten an einem deut-
schen Opernrepertoire wie die 
Wiederausgrabung der Opern 
Heinrich Marschners, ästheti-
sche Schriften, die mit dem Be-
griff der «Inspiration» das Erbe 
Beethovens hochzuhalten 
suchten, polemische Repliken-
auf Schriften Busonis und Paul 
Bekkers:«Futuristengefahr» 
und «Die neue Ästhetik der 
musikalischen Impotenz».

Zur Borniertheit gerann Pfitz-
ners Konservativismus zu-
nächst weniger in dem, was er 
als deutsche Kultur bewahrte 
und weiterzutreiben suchte –
da kannte er sich, wie gesagt, 
eben zu gut aus, und er war ein 
genialer Musiker –, sondern 
dort, wo er gegen Undeutsches 
zu Felde zog, so wenn er zum 
Beispiel gegen die Verdi-Re-
naissance der zwanziger Jah-
re und den Erfolg polemisier-
te, den «der böhmische Jude 
Werfel mit der Ausgrabung von 
alten italienischen Schinken 
gehabt hat, die aus der Feder 
Verdi‘s stammten». (Brief vom 
10. August 1927) Allerdings 
wurde auch sein nationalisti-
scher Kultur-Idealismus um 
so problematischer, je drasti-
scher die Wirklichkeit sich in 
den zwanziger Jahre dagegen 
abhob; zuletzt, in den wenigen 
Nachkriegsjahren, die Pfitzner 
blieben (er starb 1949), hatte 
seine Apologie des Deutsch-
tums etwas Gespenstisches.

Das Jahr der Erhebung
Auf dem Hintergrund der auf-
fälligen Diskrepanz zwischen 
der Höhe seiner Kulturidee 
und der Plattheit der Polemik 
ist auch die eigenartige Stel-
lung Pfitzners im Dritten Reich 
zu begreifen:1933 wurde für 
ihn kein Jahr der «Erhebung»; 
er verzichtete zwar eilfertig auf 
seinen Salzburger Auftritt (die 
in seinen Augen «internatio-
nalen» Strauss und Furtwäng-
ler kümmerten sich um den 
Appell des neuen Regimes 
nicht), aber eine Belohnung 
dafür, die erhoffte führende 
Stellung im NS-Staat, blieb 
aus. 1934 schickte man ihn 
sogar, sang- und klanglos, in 
Pension. Pfitzner kämpfte um 
seine «Rehabilitierung», wobei 
er die Gegenspieler bis hinauf 
zu Göring durchaus riskant be-

stürmte. 1936 wurde er zum 
Reichskultursenator ernannt, 
ein Ehrenamt, nicht mehr und 
nicht weniger.

Wie Pfitzner aber seine Zuge-
hörigkeit zum Apparat sogleich 
ummünzte, zeigt dann doch 
entlarvend, wie sehr er bereit 
gewesen war oder wäre, übel 
mitzuspielen. In einem Brief 
an den Reichsminister Rudolf 
Hess (9. Februar 1936) be-
schwerte er sich gegen einen 
Artikel der «Frankfurter Zei-
tung». Er habe, schreibt er, 

«schon während der Zeit der 
Judenherrschaft in Deutsch-
land, mit der jüdischen Frank-
furter Zeitung, d. h. mit deren 
Musikkritiker Paul Bekker ei-
nen Streit ausgefochten ...»; 
jetzt soll der Minister gegen 
die Zeitung vorgehen, die noch 
«jenen zersetzenden Intellek-
tualismus atmet, den wir nun 
glücklich überwunden glaub-
ten».

Man sieht, Pfitzner be-
herrschte das Vokabular; dass 
er nicht vor dem Scharfrichter-
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ton zurückschreckt, zeigt dann 
die Attacke gegen den Inten-
danten des deutschen Opern-
hauses in Berlin, die er mit ei-
nem als Motto vorangestellten 
Hitlerzitat beschloss: «Ich bin 
Nationalsozialist und als sol-
cher gewohnt gegen jeden An-
griff sofort zurückzuschlagen.» 
– Nur war dieser Intendant der 
linientreue Sänger und Par-
teigänger Wilhelm Rode, die 
grimmige Naziparole richtete 
sich somit gegen diese selbst. 
Und das ist nun wiederum be-
zeichnend für den «Nationalso-
zialisten» Pfitzner, der nie Par-
teimitglied war.

Jüdische Freunde
Als 1933 Pfitzner meinte, dass 
seine Stunde gekommen sei, 
kam etwas anderes: Jüdische 
Freunde gerieten in Bedräng-
nis, und Pfitzner zögerte nicht, 
sich für sie – mit Briefen bis 
in die höchsten Stellen – ein-
zusetzen, für seinen Schüler, 
den Dirigenten Felix Wolfes, 
und seinen alten Gefährten, 
den Publizisten Paul Nikolaus 
Cossmann. Der Empfehlung 
des Sängers Hermann Schey 
fügte er bei: «Falls dessen jü-
dische Abstammung ein Hin-
dernis bilden sollte, wäre ich 
in Verlegenheit; denn von den 
deutschen arischen Herren ist 
in Berlin nicht einer von Namen, 
der die Lieder des deutsches-
ten unter den lebenden Kom-
ponisten in seinem Repertoire 
hätte.»

Deutsche Kultur, seine Sa-
che, er selbst: das war das ent-
scheidende – ein Sendungs-
bewusstsein, das sich auf die 
Romantik berief, auf die Deut-
schen als das «heilige Herz 
der Völker» (Hölderlin), auf 
die deutschen Geistesheroen 
überhaupt. Auch bei ihm hiess 
dagegen die Bedrohung «Zer-
setzung», «internationales Ju-
dentum, «intellektueller Kunst-
bolschewismus»; aber wer wie 
Wolfes «sein Leben lang ehr-
lich der deutschen Kunst ge-
dient hat», gehörte eben nicht 
zur Bedrohung. Dass der Be-
griff «dienen» auch bei Pfitzner 
zu «nützen» abgewertet wer-
den müsste, scheint sich nicht 
zu belegen, und es lassen sich 

auch nicht antisemitische Ge-
dankengänge und Formulierun-
gen mit kriminellem Potential 
nachweisen wie im Falle seines 
musikalisch-geistigen Überva-
ters Richard Wagner.

Der Deutsche als Halbjude
In der Realität des Dritten Rei-
ches wendete sich Pfitzners 
Schicksal geradezu ins Tragi-
komische: Er hätte sich gern 
als obersten Kulturwächter ge-
sehen, und bemerkte ob seiner 
Frustration nicht einmal, dass 
er dabei war, eine beachtliche 
Alterskarriere zu machen – in-
klusive die Aufführung seines 
«Palestrina» 1942 in Paris. 
Statt dessen lebte der «deut-
scheste unter den lebenden 
Komponisten» mit dem Ge-
rücht, dass Hitler ihn nicht nur 
persönlich nicht möge, sondern 
ihn überdies für einen Halb-
juden halte. Selbst die Sän-
gerschaft St. Pauli verlangte 
den Ariernachweis: «Wenn 
ich, Hans Pfitzner, ihnen nicht 
arisch genug bin», schreibt er 
zurück, «so bitte mich aus Ihren 
Listen zu streichen und mir die 
Ehrenmitgliedschaft zu entzie-

hen. Auf jeden Fall trete ich aus 
Ihrer Sängerschaft aus.»

Das bittere Ende
Der Krieg traf den bald Fünf-
undsiebzigjährigen hart. 1943 
wird er in München ausge-
bombt. In Wien-Rodaun findet 
er Unterschlupf, 1945 flieht er 
vor den russischen Truppen 
nach Garmisch-Partenkirchen, 
ein Jahr später erhält er eine 
Wohnung im Altersheim Mün-
chen-Ramerdorf. 1949 bieten 
ihm die Wiener Philharmoni-
ker ein Haus in Salzburg an, 
wo er am 22. Juni desselben 
Jahres stirbt. Was die letzten 
Jahre ausmachten: Depressio-
nen, einige Freunde (der Diri-
gent Joseph Keilberth, der sein 
Werk verwalten sollte), Feinde: 
Thomas Mann, 1917 glühen-
der Bewunderer des «Palestri-
na», war in seinen Augen über 
die Zeit ein «Hundsfott» (9. 2. 
1946) geworden.

Der nach dem Krieg wieder-
aufgenommene Kontakt zu 
Bruno Walter brach nach we-
nigen Briefen wieder ab – der 
jüdische Freund von einst, Ur-
aufführungsdirigent des «Pale-

strina», bekam eine Apologie 
Deutschlands zu lesen, auf die 
es keine Antwort mehr gab: 
«Wer Grausamkeiten kalten 
Blutes ausübt, ist kein Deut-
scher, oder eine Ausnahme, 
wie es sie in einem 80-Millio-
nen-Volke und unter ausser-
gewöhnlichen Umständen 
immer gibt», schreibt Pfitzner. 
Deutschland, das ist wieder 
nur das «Land der Dichter und 
Denker», und die Wirklichkeit 
«der Hass des Auslandes» 
und «die Einsamkeit Deutsch-
lands». Am deutschen Wesen 
sollte die Welt weiterhin gene-
sen können. Das alte Lied.

Hans Pfitzner hat seine Texte sel-
ber in drei Bänden herausgegeben 
(Gesammelte Schriften, Augsburg, 
1926/27). Als Band IV erschienen 
1987 (bei Hans Schneider, Tutzing), 
herausgegeben von Bernhard Ada-
my, die dort noch nicht vorliegenden, 
teils unveröffentlichten Texte Pfitz-
ners. Im selben Verlag, wiederum 
ediert von Adamy, liegen seit 1991 
auch in zwei Bänden, einem Text- 
und einem Kommentarband, Pfitz-
ners Briefe vor.


